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PREDIGT ZUM l4. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 5. JULI 2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„EIN PROPHET FINDET KEINE ANERKENNUNG IN SEINER HEIMAT“

Auf Ganze gesehen hat Jesus von Nazareth nicht viel Anerkennung gefunden in seinen Erdentagen. Immerhin, einige haben ihm Glauben geschenkt, und sie sind ihm sogar mit großer Begeisterung gefolgt. Am Anfang haben sich auch die Massen ansprechen lassen durch ihn, vor allem angesichts der Wunder, die er wirkte. Aber nicht einmal das war ihm in seiner Vaterstadt, in seinem Heimatdorf, in Nazareth, beschieden. Hier gelang es ihm weder Einzelne anzusprechen noch die Massen wenigstens eine Zeitlang zu gewinnen. Die Erklärung dafür gibt die Feststellung Jesu im Evangelium des heutigen Sonntags: In seiner Heimat, in seiner Familie und in seinem eigenen Haus findet ein Prophet keine An-erkennung. Dass ein Prophet oft  keine Anerkennung ﬁndet in seiner Heimat, das ist eine Erfahrung, die man immer wieder machen kann. Der Grund für diesen Tatbestand liegt in dem Neid der Menschen, in ihrer Missgunst und in ihrer Eifersucht. Das sind Untugen-den, die sich nicht zuletzt dann zeigen, wenn wir mit jenen Menschen zusammenkom-men, mit denen wir aufgewachsen sind und die wir allzu gut kennen und die wir vielleicht gar für Freunde halten. Der neidische, der missgünstige und der eifersüchtige Mensch, er will es nicht wahrhaben, dass die Gaben Gottes verschieden bemessen sind, vor allem aber will er nicht wahrhaben, dass dem größeren Bemühen im Allgemeinen die größere Fruchtbarkeit entspricht, im sichtbaren wie auch im unsichtbaren Bereich. In der Regel geht dem Erfolg harte Arbeit voraus. Die aber geschieht für gewöhnlich im Verborgenen.
*

Der Neid ist eine der sieben Hauptsünden. Das gilt nicht weniger für die Missgunst und für die Eifersucht, die sich uns als spezifische Ausprägungen des Neides darstellen.  Der neidische Mensch vergleicht sich mit den anderen Menschen, und er ärgert sich, wenn er den Eindruck gewinnt, dass es diesem oder jenem besser ergeht, dass dieser oder jener mehr hat und dass er beliebter ist oder berühmter. Der neidische Mensch ist unzufrieden mit seiner Lage. Immer meint er, er sei zu kurz gekommen im Leben. Er sieht nicht auf das, was er hat, sondern auf das, was er nicht hat. Missgünstig schaut er auf seine Mit-menschen, die er für glücklicher hält oder für zufriedener. Abgesehen davon, dass wir uns oft täuschen, wenn wir unsere Mitmenschen für glücklich halten oder für glücklicher, als wir es selber sind - wir können dıe Lage unserer Mitmenschen nur von außen erken-nen, und die alltäglıche Erfahrung sagt uns, dass nicht alles Gold ist, was glänzt. Abge-sehen davon, dass wir uns oft täuschen in unserer Einschätzung der Mitmenschen, ist der Neid immer ein Vorwurf gegen Gott und gegen die Wege seiner Schöpfung und nicht selten auch eine unberechtigte Entschuldigung angesichts unserer eigenen Versäum-nisse und angesichts unserer eigenen Untätigkeit. Die Trägheit ist wie der Neid eine der sieben Hauptsünden.
Wenn wir andere beneiden, machen wir deren Glück zu unserem Unglück. Das ist nicht nur böse, das ist auch dumm und unvernünftig. Allerdings, Bosheit und Dummheit sind immer nahe beeinander.
Die Heilige Schrift sagt, dass der Neid des Teufels den Tod in die Welt gebracht hat (Weish 2, 24). Und schon im 1. Buch der 72 Bücher der Heiligen Schrift lesen wir, dass Kain seinen Bruder Abel aus Neid ermordete (Gen 4, 8).
Das heißt: Immer ist er letzten Endes tödlich, der Neid, tödlich im Hinblick auf das natür-liche wie auch im Hinblick auf das übernatürliche Leben. Er ist tödlich, der Neid, tödlich für uns selber, und er sinnt auf den Tod des anderen, letzten Endes. 
Der Neid zerfrisst das Herz und die Galle, und er versetzt den Geist in Unruhe, er macht den Menschen krank, körperlich und seelisch, auf die Dauer, und er isoliert uns. Er zer-stört das wohlwollende Miteinander, das wir brauchen für unser seelisches Wohlerge-hen. Er vergiftet die Atmosphäre, der Neid, er trennt uns von unseren Mitmenschen und ruft immer neue Feindseligkeiten hervor. Der Neid trennt uns aber auch von Gott, weil er Ausdruck des Hochmuts ist und der Selbstüberhebung, weil er sich anmaßt, mit Gott zu rechten, Gott zur Rechenschaft zu ziehen, weil er Gott seine subjektive Vorstellung von Gerechtigkeit aufdrängen will. Daher schließt er, wie der Galaterbrief feststellt (5, 19 - 21), vom Reich Gottes aus, er schließt aus vom Reiche Gottes zusammen mit der Unzucht, mit der Ausschweifung, mit der Unlauterkeit und mit der Feindseligkeit und einer Reihe weiterer Sünden.
Schon immer wurde der Neid nicht nur als eine der sieben Hauptsünden angesehen, son-dern auch als eine Wurzelsünde. Schon immer wurde er als ein Grundübel im Leben der Menschen, und erst recht im Leben der Christen, verstanden. Eine Fülle von Sünden geht hervor aus dem Neid, vor allem gehen die Lüge und der Hass aus ihm hervor.

Der heilige Kirchenvater Johannes Chrysostomus schreibt im 4. Jahrhundert in seinem Kommentar zum Römerbrief: „Der Neidische ist schlimmer als der Besessene, denn er lässt den Teufel freiwillig auf sich sitzen”
.

Heute ist der Neid für viele so etwas wie eine Weltanschauung geworden, teilweise gar auch innerhalb des Christentums und innerhalb der Kirche. Von vielen wird er bewusst geschürt. Nicht zu Unrecht hat man den Marxismus die Philosophie des Neides genannt. Der Klassenkampf beginnt beim Neid, der seinerseits immer die Wirklichkeit verdreht und Unzufriedenheit und Hass im Gefolge hat. Heute forciert man den Klassenkampf der Geschlechter. Da wiederholt sich die Geschichte von Kain und Abel im großen Stil. In der Kirche strömt der Neid heute in das religiöse Vakuum ein, vor allem da, wo das Bußsa-krament der Vergangenheit angehört. Nicht zuletzt ist es der Neid, der die Priester heute vereinzelt und ihre Gemeinschaft zerstört und „dem Bürgerkrieg innerhalb der Kirche“ immer wieder neue Nahrung gibt.
Unsere Versuchbarkeit ist groß, gerade auch dann, wenn wir auf die schauen, die mehr haben als wir und denen es besser geht oder denen es besser zu gehen scheint als uns selber.

Gewiss müssen wir uns immerfort mühen um die Herbeiführung der Gerechtigkeit, im Großen wie auch im Kleinen, aber das darf nicht mit Neid und Hass und Bitterkeit ge-schehen.

An die Stelle der Untugend des Neides muss bei uns die Tugend der Hingabe an Gott tre-ten, die sich verbinden muss mit der Tugend der Dankbarkeit im Blick auf all das, was Gott uns geschenkt hat. Vor allem muss sie sich verbinden mit dem ehrlichen und auf-richtigen Bemühen, entschlossen mit unseren Talenten zu arbeiten und dabei  den Blick nicht auf die anderen zu richten, sondern auf Gott, den Geber aller guten Gaben (vgl. Jak l, l7). Wir dürfen nicht vergessen, dass die Trägheit eine der sieben Hauptsünden ist, nicht anders als der Neid.
Gott hat die Gaben verschieden verteilt, er verlangt aber von dem Einzelnen um so mehr, je mehr er ihm geschenkt hat. Darin besteht die Gerechtigkeit Gottes. Deshalb müssen wir zufrieden sein mit dem, was wir haben, dürfen wir nicht mit unserem Schicksal ha-dern, müssen wir vielmehr alle Kräfte einsetzen, um unsere Talente zu verdoppeln, um vor Gott bestehen zu können.

Der Neid kann sich einstellen angesichts des Reichtums der anderen, angesichts der vie-len guten Gaben, die ihnen zuteil geworden sind, angesichts ihrer Erfolge und ihrer Aner-kennung, aber dass es besser ist, die eigene wirkliche oder vermeintliche Armut und das eigene Schicksal nicht zu vergleichen mit dem der anderen, das sagt uns nicht nur der  Glaube, das sagt uns schon die natürliche Klugheit.

Der Kirchenvater Johannes Chrysostomus, um ihn noch einmal zu zitieren, schreibt: „Viele weinen wohl mit den Weinenden, aber froh zu sein mit den Fröhlichen, dazu brin-gen sie die Kraft nicht auf, sie vergießen vielmehr Tränen, wenn sie andere fröhlich se-hen”
.
Wir sollten uns bemühen, nicht zu ihnen zu gehören. Selbstlos, bescheiden und demütig zu sein, das ist manchmal schwerer als sich von seiner Habe und von seinem Besitz zu trennen. Das eine wie das andere ist aber notwendig für den Jünger Christi. Und mit der Gnade Gottes ist es möglich. Jesus erklärt einmal im Zusammenhang mit einer Teufels-austreibung, also im Zusammenhang mit einem Exorzismus: „Alles ist möglich für den, der glaubt“. Die Demut Jesu zeigt uns hier den Weg.

*
Der Neid ist ein Grundübel des unerlösten Menschen. Darum kam Jesus in seiner Vater-stadt nicht an. Darum verfinstern Neid, Missgunst und Eifersucht immer wieder unsere Herzen. In der Gnade der Erlösung ﬁnden wir die Kraft aufzuhören, uns mit den Mitmen-schen zu vergleichen, finden wir die Kraft, stets den Blick auf Gott zu richten und nach oben zu schauen, finden wir die Kraft, uns über die Erfolge der anderen zu freuen.

So machen wir unser Leben heller, und so gewinnen wir unbeschwerter die Ewigkeit. Da-her tun wir gut daran, in diesem Punkt immer wieder unser Gewissen zu prüfen, vor al-lem dann, wenn wir das Bußsakrament empfangen. Wir müssen Gott danken, wenn wir uns bei der Gewissenserforschung sagen können: Neidisch war ich nicht.  Amen.

� Kommentar zum Römerbrief 6.


�  Ebd., 7, 5. 








